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for my parents (who are nothing like the parents in this book)




Vorwort


So here’s the thing. I am not a fucking writer and I was never good at school. I write just like I talk, straight and unadorned. I just had the feeling, that I had something to tell, something the world would enjoy reading, despite the fact that the author is not a nature-gifted man of letters. So if you don’t like the way I write or you’re a god damned grammar-nazi, please fuck off. If you enjoy reading a book about a 25-year old paramedic, that has problems just like every asshole around (and maybe even some more), you are welcome to stay. Or you can fuck off as well, it’s up to you.


On the other hand, to allure you a bit, there is also some comedy and a lot of positive moments. OK, I’m beating about the bush here: There is sex! Actually there’s a lot of it, even gay sex. I just thought I should tell you upfront, so you won’t feel offended or embarrassed when it comes to it. I’m only trying to avoid awkward moments here, you know.


Actually I’m not as opposing as it might seem. I’m quite a good guy, really. It’s just… well here’s the other thing: I’m drunk as hell.


Anyway, you might find some cultural references in the book. Actually, there are quite a lot, because that’s just how I work. I took a lot of quotes from movies, songs or TV-Shows, shuffled them around, ripped them out of context and used them completely for my own sake. Sometimes I’m even insulting people. If you’re taking offense by that, well, you know, the fuck off-thing I mentioned before.


Also there are a lot of riddles and hints to the course of the story. So if you’re confused about some headlines or expressions in the text just google them, would ya? You might find some nice easter-eggs.


And last but… yeah well, you know the term: All characters and places appearing in this work are fictitious. Any resemblance to real persons, living or dead, is purely coincidental. Yeah, right, don’t you believe it! Coincidental my ass!


I’m gonna barf now, good bye.




Kapitel 2 – Dracula


„War das jetzt wirklich nötig, Alfred?“


„Ich weiß nicht was du meinst.“


„Jetzt tu nicht so, du weißt genau was ich meine.“


„Oh, du meinst den Notarzt als inkompetenten Vollidioten zu bezeichnen war falsch?“


„Ich finde nur, dass es respektlos von dir war, der Mann macht auch nur seinen Job…“


„Aber ich bin respektlos, Helge. Langsam müsstest du mich echt kennen. Und was heißt ‚macht auch nur seinen Job‘? Sein Job ist es Leben zu retten und wenn das nicht klappt sollte man den Leuten den Abgang wenigstens so komfortabel wie möglich gestalten. Du weißt, dass ich Recht habe.“


„Ja, ich weiß, er ging eindeutig zu grob mit dem Patienten um, aber musst du ihn deshalb gleich ‚Vollidiot‘ nennen? Ich hoffe du weißt, das du dafür noch gerade stehen musst!“


„Was soll’s, das gibt höchstens eine Woche Rentner schieben als Strafe, da bekommt man wenigstens Trinkgeld.“


„Du bist ein verdammter Ignorant, Alfred.“


Helge war mein Kollege im 8-83-3, dem Rettungswagen, den wir auf einer kleinen Wache außerhalb der Stadt zusammen besetzten. Es war nicht selten, dass wir beide unterschiedlicher Meinung waren. Helge war Fußballfan, hörte Gangsterrap, trug Schuhe von Lacoste und seine Affinität für glitzernde und glänzende Frauen war unerreicht. All das traf auf mich nicht zu. Dennoch war Helge auch gleichzeitig mein bester Freund und Kompagnon für alles. Wir arbeiteten zusammen, verbrachten den Großteil des Wochenendes zusammen (wohl bemerkt Fußballspiele ausgenommen) und teilten jedes noch so kleine Geheimnis. Kennengelernt haben wir uns im Praktikum bei einem Rechtsmediziner. Irgendwann zwischen Bauchdecke aufschneiden und Organe entnehmen fragte er mich, ob ich denn auch plötzlich Lust auf einen kleinen Happen beim Chinesen um die Ecke hätte. Damit hatte er mich gewonnen. Drei Jahre Ausbildung und unzählige gemeinsame Notfalleinsätze später waren wir ein unzertrennliches Team. Auf der Wache waren wir nicht sonderlich beliebt; wir galten als abtrünnig und stur. Zu Helges Verteidigung muss ich allerdings hinzufügen, dass wir diesen Ruf hauptsächlich mir zu verdanken hatten.


„Wie wäre es mit einem kleinen Abstecher bei Sophie, bevor wir uns frei melden?“, fragte ich, während ich den letzten, abgestandenen Schluck Bier aus meiner Flasche nahm.


„Ernsthaft? Ich werde es einfach nie verstehen. Sophie ist fett!“


Ich lachte.


„Sophie ist das, was du als fett bezeichnest.


Für mein Verständnis ist sie allemal ‚vollschlank‘.“


Zugegeben, mein Geschmack für Frauen ist zeitweise etwas opak, dennoch verfolge ich nach meinem persönlichen Empfinden eine klare Linie. Schönheit ist nunmal relativ. So mag ich eher eine Form der Ästhetik, die aus etwas, aus allgemeinem Verständnis, unästhetischem heraus entsteht. Nehmen wir zum Beispiel alte Fotos. Werden die durch ihre Vergilbungen und Risse nicht erst so richtig schön? Wer braucht schon satte, leuchtende Farben, wenn dadurch der Nostalgie-Effekt flöten geht. Oder alte, abgewichste Gitarren, die ihren ganz eigenen Klang durch die Löcher im Holz erhalten. Nicht Harmonisch, aber geil. Oder eben, wie hier, die üppigen Rundungen einer 18 Jahre alten Rothaarigen, deren Haut so blass war, dass sie mit ihrer immer schwarzen Kleidung eher einer Zeichnung glich, die ein 5.-Klässler mit Edding auf seinen Schulblock schmierte. Sophie war meine Traumfrau, trotz oder gerade wegen der paar Gramm zu viel.


Leider hatte sie einen Freund. Er hieß Jake und war Ire. Er lebte bei seiner Familie in Kerry, um dort seine kranke Mutter zu pflegen. Jake war in allem was er machte makellos und traf grundsätzlich die richtigen moralischen Entscheidungen. Er sah gut aus, war intelligent, begabt in jeder Sportart, lernte jedes musikalische Instrument im Handumdrehen und war stets höflich und zuvorkommend. Während Sophie eher durch Schüchternheit und Unsicherheit ihre Anmut erlangte, war es bei Jake mehr die positive und immer selbstsichere Ausstrahlung, die ihm dazu verhalf von allen, völlig zu Recht, vergöttert und geliebt zu werden…


Ich hasste diesen Typen!


Ich redete mir ein, dass es sozusagen meine Pflicht war den Freund meiner Angebeteten zu verachten, Ihn als Konkurrenten sehen zu müssen, aber natürlich wusste ich tief in mir, dass es sich hierbei um reinste Missgunst handelte.


Bei Sophie zu Hause wurden wir schon von weitem von Ihrer Großmutter begrüßt:


"Helge, Alfred, kommt rein, es ist noch Suppe da!"


"Gerne ein andermal Frau Schütt, wir haben leider nicht so viel Zeit. Dennoch vielen Dank für das Angebot, wir wissen das sehr zu schätzen."


Es sprudelte aus mir heraus. Als Rettungsassistent lernt man sehr schnell, wie man mit netten, alten Damen reden muss: Freundlich und zuvorkommend, aber trotzdem fordernd. Interessiert sein, aber niemals zu stark auf Gespräche einlassen. Grundsätzlich gilt: Der Patient gehobenen Alters (und seien wir doch mal ehrlich, ab 60 aufwärts ist jeder Mensch auch irgendwo Patient) hat immer recht, es sei denn es kommt zu medizinischen Fragen.


"Jetzt hör aber mal auf hier rum zu schleimen", tönte es vom Obergeschoss. Sophie rannte die Treppe herunter und fiel mir um den Hals. Ich musste mich am Geländer festhalten um nicht nach hinten umzufallen. Wie immer roch sie nach Shampoo und frisch gewaschener Kleidung. Ich war sofort darin verloren.


So überstürzt hat sie mich noch nie begrüßt. Woher kam diese plötzliche Selbstsicherheit? Hatte sie sich so gefreut mich zu sehen oder hatte es andere Gründe? Ich versuchte mir nichts darauf einzubilden und folgte ihr in die Küche. Dort saßen wir oft gemeinsam und alberten herum. Meistens nur wir drei, manchmal auch zu viert wenn Jake zu Besuch war.


„Ich hab‘ hier was für dich“, begann ich stolz. Helge verdrehte die Augen, er wusste nichts von dem, was jetzt kommt.


„Oh, was ist es denn?“


Sophies Augen glänzten vor Neugier.


Aus einem Beutel holte ich die gebundene Originalfassung von „Bram Stoker’s Dracula“, Sophie’s Lieblingsbuch. Ich wusste, wie Sophie darauf brannte, das englische Original zu lesen. Ich fand die Ausgabe im Regal einer meiner Lieblingspatientinnen, Miss Irvine. Miss Irvine war eine reguläre Dialysepatientin und saß im Rollstuhl, war aber geistig top fit. Manchmal besuchte ich sie nach Dienstende privat um mit ihr zu reden. So wusste sie auch alles über Sophie und verstand mein Anliegen natürlich direkt.


„Das glaube ich jetzt nicht, ist das die Originalausgabe von 1897? Wo hast du die gefunden?“


Ich freute mich über ihre Reaktion.


„Bei Miss Irvine, ich habe dir schon mal von ihr erzählt. Das Buch ist offiziell nur eine Leihgabe, aber du darfst es so lange behalten, wie du willst.“


Sie fiel mir erneut um den Hals.


„Das ist unglaublich, Alfred, ich danke dir und ich danke Miss Irvine! Warum gibt sie so etwas Tolles her?“


Sie starrte ununterbrochen auf den gelben Einband des Buches.


„Wie gesagt, offiziell gehört es ja noch ihr und außerdem, ganz unter uns, ich glaube Miss Irvine… ist ein Vampir…“


Sophie lächelte. „Wooow“.


So neckten wir noch ein paar Minuten, ganz zu Helges Leidwesen, herum bis wir uns irgendwann wieder verabschieden mussten. Immerhin waren wir im Dienst. Ich beobachtete Sophie im Rückspiegel, als sie auf der Straße stand und mit beiden Händen das Buch umklammerte.


Wir fuhren noch ein ganzes Stück in die Stadt rein, bis wir uns über Funk wieder frei meldeten.


„8-83-3, kommen“


„Kliniken, Status 1“


„Wo wart ihr so lange?“


„Diskussionen mit Ärzten.“


Das glaubten sie uns immer.


„Wir haben etwas Neues für euch, Intensivverlegung, fahrt schon mal Richtung Elisabeth-Hospital“


Eine Intensivverlegung lief im Prinzip wie eine reine Taxi-Fahrt, nur eben mit viel – mehr - Aufwand. Die gerechte Strafe für unseren kleinen Ausflug zu Sophie, doch allein der Gesichtsausdruck als sie das Buch entgegen nahm rechtfertigte jede Mehrarbeit. Für mich. Helge war an diesem Tag Fahrer, wodurch er nicht viel arbeiten musste. Für ihn war der Einsatz leicht verdientes Geld. Auf dem Weg zum Hospital schwiegen wir. Ich wusste, dass Helge mir Vorwürfe machte, schließlich war Sophie nicht die einzige von uns beiden, die vergeben war.




Kapitel 3 – Schluss mit Ernst


Glücklich zu sein, so machen es einem alle weis, ist das Wichtigste auf der Welt, der Sinn des Lebens, ein anzustrebendes Ziel. Es nicht zu verfolgen das größte Kapitalverbrechen unseres Planeten. So funktioniert das bei mir nicht. Das Streben nach Glück ist meiner Meinung nach bereits die erste Kapitulation, der erste Schritt weg vom unbeschwerten Leben. Erst wer das Leben akzeptiert und es wagt seinen Weg mit all seinen Hürden und Arschtritten zu beschreiten wird erfahren was es heißt – nicht glücklich – aber hier zu sein, bei sich zu sein und das zu lieben. Zumindest redete ich mir das immer und immer wieder ein. Gute Momente und positive Konditionierung blieben in diesen Zeiten meistens aus. Doch was mir ohnehin viel wichtiger war als gute Momente war schon immer die Musik, die währenddessen lief. Nicht die Erkenntnis des Jahrhunderts, aber man muss auch eine Sache verstehen: Musik bedeutet mir mehr als das Leben selbst. Ein Leben, das als übertrieben komplexes Musikvideo dient in dem es jedem offen steht seinen persönlichen Soundtrack dafür zu schaffen. Die technischen Mittel sind gegeben, man muss sie nur nutzen. Selbst in den traurigsten Stunden waren zwei Kopfhörer und ein beliebiges Abspielmedium alles was ich brauchte. Nicht um mich irgendwie aufzubauen oder so, das wäre ja Manipulation, viel mehr zum unterstreichen, was unausweichlich war. Musik dient doch eher als Verstärker, nicht als Sanitäter. Zumindest nicht in erster Instanz. Klar, ich hätte auch im Bus sitzen und fröhliche Pop-Punk-Klassiker hören können, das hätte vieles einfacher gemacht, aber es hätte doch an der Situation, dass ich auf dem Weg war meine Freundin zu verlassen nichts geändert. Doch dann, wenn die persönliche Verfassung und der Song im Kopf deckungsgleich sind, fühlt man sich irgendwie verstanden und diese Art von Glück ist unbezahlbar. Ich atmete mehrmals tief ein. Nicht um Sauerstoff, sondern Noten zu erhaschen. In diesem Fall waren es Sonic Youth, die mich mit ihrem Song "Diamond Sea" einmal mehr in ihre Sphären einhüllten. Wäre ich im metaphorischen Klang-See dieses Liedes ertrunken, ernsthaft, ich wäre nicht mal böse darüber gewesen. Außerdem hätte es mich davon abgelenkt, dass ich mich gerade auf meinem vermutlich letzten Weg zu Sarah befand.


Irgendwo wusste ich schon immer, dass sie und ich nicht ewig zusammen bleiben würden. Sicher, sie sah fantastisch aus, war clever und zäh. Wir hatten ja auch unsere guten Momente und hey, keine Frau zuvor hatte einen so erstklassigen Geschmack für zweitklassige Zombiefilme, wie sie. Ihr glaubt das sei nichtig? Mag sein, aber früher dachte ich das sei der Schlüssel zu unendlichem Glück. Doch leider musste ich feststellen, dass die Suche nach Gemeinsamkeiten eine Illusion ist und Glück endlich. Denn alle diese einst so tollen Eigenschafen reichten nicht aus, um dieses eine nervige Manko zu überdecken: Ihre Raffgier nach nach allem von mir. Nach der "ganzen Hand". Bildlich gesprochen bitteschön, nicht sexuell. Je mehr ich ihr entgegen kam und je mehr ich über meinen Schatten sprang ihr irgendwie gerecht zu werden, desto mehr forderte sie von mir ein. Zumindest fühlte es sich so für mich an. Es war das alte Leid: Freiheitssuchender Einzelgänger vs. Familienplanender Beziehungsmensch. Zündstoff für jeden jemals geleisteten Liebesschwur. Ich weiß was jetzt kommt. „An gewissen Streitpunkten kann niemals nur eine Person beteiligt sein“. Bla bla bla. Glaubt ihr ich weiß das nicht? Das Problem ist, dass man sich das zum Ende einer Beziehung bestimmt nicht eingesteht. So kam es, dass ich mich nicht mehr für Sarah’s Belange interessieren wollte, geschweige denn für sie als Lebensabschnittspartnerin. Viele Freunde und Bekannte schieben meine rebellische, oft aber auch feige Eigenart auf mein Sternzeichen. Sie sagen: „Typisch Schütze, haben ihren eigenen Kopf, aber wenn es um Verbindlichkeiten geht ziehen sie den Schwanz ein“. Und sie hatten ja recht. Sicher, hat Astrologie nichts damit zu tun, jedoch kann ich diese Charakterzüge auf keinen Fall verleugnen. Woran liegt es, dass ich mich niemals mit dem zufrieden geben kann, was ich habe? Immer bin ich auf der Suche nach irgendwas besserem, nach etwas passenderem. Gott, was bin ich nur für ein Klischee. Ich beneidete schon immer die Menschen, die sich voll und ganz auf den Partner ihrer Wahl einlassen konnten. „Hey, nett dich kennen zu lernen, lass uns ein Haus bauen und Bäume pflanzen“. Hundertprozentige Hingabe von Anfang an. Sarah konnte das. Und je mehr sie sich mir hingab, desto mehr entfernte ich mich. Wozu das führte war klar: Sie wurde missmutig und irgendwie verbissen. Gegenüber Allem und Jedem. Nachdem in den letzten Monaten unserer Beziehung ihre Mundwinkel bereits Boden-Niveau erreicht hatten, ich die Erkenntnis erhielt, dass ich ohne sie mehr lachte und unsere Lippen sich beim Küssen kaum noch berührten, war klar, was zu tun ist, ich musste die Sache irgendwie beenden. Doch wie sollte ich es anstellen? Alles in unserer Beziehung war irgendwie mit irgend etwas anderem Verknüpft. So hieß Schlussmachen mit Sarah z.B. auch Schlussmachen mit Sarahs Vater. Was ihn anging redete ich mir ein, dass er es schon verstehen, dass er mir verzeihen würde und ich ihn trotzdem regelmäßig besuchen dürfte, um seinen Geschichten über Religion, Politik und Liebe zu lauschen. Dass ich Sarah aber ausgerechnet an seinem Todestag verlassen würde, war so nicht geplant. Wenn ich heute an diesen Moment denke muss ich immer etwas schmunzeln. Natürlich war sein Tod sehr traurig (mögest du in Frieden ruhen, lieber Ernst), aber diese Situation war einfach so absurd, so unwirklich, ihr müsst mir verzeihen.


Ich gab auf mir ständig im Kopf Dialoge auszumalen und entschloss mich die Situation einfach auf mich zukommen zu lassen.


„Du weißt wie schwer du es mir machst. Ich kann nicht so tun, als wären wir für immer füreinander bestimmt. Ich weiß, dass es das ist, was du dir wünschst, aber schaue ich in meine Zukunft, dann sehe ich dich einfach nicht darin.“


Ich war nicht überrascht wie wenig ich fühlte, als ich diese Worte aussprach.


„Ich denke du weißt was jetzt kommt.“


Sarah schaute mich regunglos an. Sie wollte gerade etwas sagen, doch dann klingelte ihr Telefon. Sie sah mich irritiert und irgendwie böse an und nahm den Hörer ab. Geiles Timing, dachte ich mir, ich bin hier gerade am Schluss machen... Der Hörer war zu weit von mir weg, als dass ich hätte irgendwelche klaren Wortlaute verstehen können. Nur irgendwelches hysterisches Gebrabbel ohne klare Note.


Nach einigen Sekunden war Stille. Sarah sagte nichts und legte wortlos den Hörer zur Seite. Ich wollte mich nicht aus dem Konzept bringen lassen und fuhr fort.


„Es tut mir Leid, Sarah, aber ich setze dem Ganzen ein…“


„Mein Vater ist tot.“


„Ende…“




Kapitel 4 – „Hallo, ich bin die Schöne“


Also stürzte ich mich ins Partyleben. In einer Studentenstadt wie unserer war es nicht schwer Kontakte zu knüpfen. Und genau das war es was ich nach dem Beziehungsende jetzt brauchte. Neue Gesichter. Ich musste nicht einmal herausfinden, ob eine gute Party ansteht, sondern lediglich welche der unzähligen WG- und Einweihungs-Parties die geeignetste war, um mich über Sarah hinweg zu trösten. Ich entschied mich für die Begrüßungsfeier von Feli's neuem Mitbewohner. Man könnte auch sagen "Vorwand-Party Nummer X", da dieser mittlerweile schon seit über einem Jahr in seinem 12qm-Zimmer wohnte.


Feli begrüßte mich mit einer gewohnt überschwänglichen Umarmung.


"Schön, dass du da bist Alf, du kennst dich ja aus, Bier ist im Kühlschrank, mein Zimmer ist das Raucherzimmer und die Musik ist im Wohnzimmer."


"Wie immer Feli, ich weiß Bescheid!"


Und dieses 'wie immer' bezog sich nicht auf ihre Party, sondern auf so ziemlich jede WG-Party, die ich je besucht habe. Natürlich wusste ich, dass das "Raucherzimmer" irgendwann zum Kiffer-Raum und der komplette Rest der Wohnung zum Rauchen von normalen Zigaretten genutzt würde. Auch im Wohnzimmer spielte sich das Erwartete ab: Metal- und DeutschrapAnhänger stritten sich darüber welche Musik hier wohl die meiste Zustimmung finden würde, während die Indie-Fraktion darüber debattierte was heutzutage noch "underground" ist. Es bot sich also ein unerträgliches Potpourri aus System Of A Down, Peter Fox und Bon Iver, während ich mir versuchte die quälende Frage zu beantworten was wohl schlimmer sei: Traurige Musik zu hören, weil sie glücklich macht oder fröhliche Musik zu hören, weil sie traurig macht. Dieser Brainfuck bewegte mich dazu den Raum zu verlassen, um dem gesellschaftlichen Treiben in der Küche zu folgen, solange ich noch dazu in der Lage war und nicht von Misanthropie geplagt alleine in die Nacht verschwand. Dazu kannte ich mich einfach zu gut. Aber immerhin: Der Kartoffelsalat schmeckte.


Ein paar Bier und unzählige Gespräche über Uni-Vorlesungen und gesellschaftliche Normen später bahnte ich mir meinen Weg Richtung Toilette, als sich das Bild eines jungen Mädchens in mein mittlerweile doch sehr verzögertes Blickfeld schob.


"Hallo, ich bin die Schöne", sagte sie mir lässig ins Gesicht.


Ich stand vor ihr wie ein Reh im Scheinwerferlicht und schaute sie mit meinem Silberblick an, der allerdings verlässlich und Alkohol-geprüft genug war, um zu wissen, dass dieses Mädchen – ohne Zweifel – wunderschön war. Ich stand da und starrte sie an. In meinem Kopf antwortete ich Allerdings, das bist du in der Tat, blieb aber still.


"Was ist los? Hat es dir den Atem verschlagen? Ich heiße Mia. Kommt aus dem Schwedischen. Heißt so viel wie 'die Schöne'."


Verstehe! Cleveres Ding.


"Äh no, at the market, ich war nur etwas überrascht, so wird man nicht alle Tage begrüßt... Mia..."


Ich erhob meine Hände um mit meinen Fingern Anführungszeichen in die Luft zu malen und fuhr mit debilem Lächeln fort: "Schöner Name."


Alfred, du Idiot. Was kommt als nächstes? Willst du "okäse" und "tschüssing" zu ihr sagen? Klar sie macht dich nervös mit ihren perfekten Augen, aber jetzt reiß dich zusammen.


"Gott, wie beschissen bist du denn?", schmetterte sie mir entgegen. Wer kann's ihr verübeln, sie hatte ja recht.


"Sorry, ich gestehe."


"Was geht mit deinen Beinen? Musst du pissen?"


"War gerade auf dem Weg zur Toilette."


Verdammt. Ok, Alfred, bei ihr hast du verschissen, Idiot!


Ich begab mich also zur Toilette, wo mir zum ersten Mal bewusst wurde, wie betrunken ich inzwischen war und dass ich mir eigentlich nichts sehnlicher wünschte als mein Bett. Wie jedes Mal, wenn ich mich bei einer heißen Frau zum Affen gemacht hatte. Sei es durch simulierte Anführungszeichen oder sonstigen bescheuerten Smalltalk-Maßnahmen. Zu allem Überfluss laberte mich auch noch so ein Happy-Kasper an, der meinte mich jetzt unbedingt mal aufmuntern zu müssen. "Hey, lach doch mal, wir haben hier alle Spaß!". Spast. Als würde dein Gelaber irgendwas an meiner Laune ändern. Warum denken Leute immer andere irgendwie aufbauen zu müssen. Glauben die tatsächlich sie würden irgendetwas bewirken, wenn sie anderen Wäscheklammern in die Mundwinkel spannen? Ich lache dann, wenn ich etwas lustig finde und Spaß habe ich mit guten Freunden und guter Musik und nicht mit so aufgesetzten Party-Hüten, wie du es einer bist. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, ob ich diese Worte laut aussprach oder nur dachte, was ich aber weiß ist, dass mir das den Rest gab und ich mich dafür entschied zu gehen. Ich schnappte mir noch ein Bier für den Heimweg, verabschiedete mich wie immer bei niemandem und zog los. Kurz vor der Tür wurde ich jedoch aufgehalten. Mia sprang mir in den Weg.


"Nicht so hastig Gänsefüßchen!"


Man, ist die tough.


"Warum willst du schon gehen?"


"Hm, nach der Aktion willst du, dass ich bleibe? Kann ich mir kaum vorstellen."


"Ich find‘ dich süß, bleib!"


Jap. Schon überredet.


"I’m all yours."


"Nicht mehr ganz so nervös auf einmal, was?"


"So war das nicht..."


"Schon klar, komm, lass uns setzen."


Oh man, immerhin hatte sie ihre Gedanken noch beisammen. Wir gingen ins Wohnzimmer. Allerdings wurde aus "lass uns setzen" ein sehr unkompliziertes, überraschend intimes 2-Stunden Gespräch. Wir redeten über unsere Leben und Zukunftspläne, über romantische Vorstellungen von Liebe und die Erfahrungen, die uns geformt haben. Wir redeten so tief und intensiv, dass wir nach dem Gespräch das Gefühl hatten uns schon unser ganzes Leben zu kennen. Am Ende schauten wir uns lange an. Ich war gefesselt. Diese Augen...


Ich wachte auf. Das Bett neben mir war leer. Ich rieb mir die Augen und fand mich in meiner Wohnung wieder. Wo war Mia, ist sie einfach verschwunden? Ich dachte an letzte Nacht und schmunzelte. Ich erinnerte mich an einen Satz in unserem Gespräch: "Scheiß' auf Geschlechterrollen, heute bin ich der Macho!"


Na, das hat sie mit ihrem Verschwinden jetzt bewiesen.


Ich schliff mich ins Bad und begegnete Luna, meiner Mitbewohnerin auf dem Flur.


"Ich will alles wissen, jedes Detail!", sagte sie mit ihrer gewohnt fröhlichen Laune. Luna konnte immer lachen, egal wie schlecht die Dinge liefen. Sie trug immer bunte Kleidung und ausgeflippte Accessoires. Helge nannte sie „Neuzeithippie“, das passte irgendwie zu ihr.


Ich rieb mir die Augen und antwortete: "Überfordere mich doch nicht am frühen Morgen. Und außerdem... woher weißt du das denn schon wieder? Du warst doch gestern selbst feiern..."


Sie grinste als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich die Frage stelle und winkte mit einem Zettel.


"Na gib schon her!"


Auf dem Zettel stand:


"Heute Nacht hab' ich die Welt verstanden"


Ich schaute nach einer Handynummer, doch auf der Rückseite war nur Werbung für einen Gebrauchtwagenhändler zu finden.


"Ich erkläre dir später alles, ich muss jetzt erst mal wach werden."


Ich gab Luna einen Kuss auf die Wange und verzog mich ins Badezimmer. Ich war gleichzeitig verwirrt und froh über den Zettel. Ich fragte mich, ob ich Mia wieder sehen würde.


Heute Nacht hab' ich die Welt verstanden…


Eine Wahnsinns-Frau.




Der Absatz gibt das Ende vor


Hallo Fremder,


mein Name ist Chris. Ich habe etwas Verbotenes getan. In deinen Händen hältst du nun meinen letzten Reisebericht.


20. Mai


Ein neuer Morgen am Altdorfer Bahnhof. Auf dem Rücken trug ich einen Rucksack mit etwas Kleidung und Proviant. In der Innentasche befanden sich Pass, ein Flugticket von Rom nach Harare, Simbabwe und 200€ Cash. Außen dran geschnürt waren ein Schlafsack und ein 1-Mann-Motorradzelt. Mehr besaß ich nicht. Nicht mehr. Die Ereignisse der letzten Wochen brannten noch immer wie Feuer in meinen Gedanken. Meine Freunde, Familie, mein Job, meine Heimat, mein komplettes Leben lagen jetzt in der Vergangenheit und vor mir thronten die Berge der Alpen. Ich speicherte diesen Moment fest in meinem Kopf, schnürte meine ausgelatschten Asics, atmete tief ein und begann meinen Marsch Richtung Süden.


Die Sonne schien golden auf das majestätische Bergmassiv, die Luft war frisch und kühl. Neben vereinzelten Ladenbesitzern, die ihre Werbeschilder aufstellten und Markisen aufkurbelten war ich der einzige Mensch auf den Straßen der kleinen Stadt am Fuße der Alpen.


Ich hatte schon viele beschwerliche Reisen hinter mir, doch keine fühlte sich an wie diese. Ich wusste, dass es kein leichter werden würde, war mir aber von der Notwendigkeit dieses Weges bewusst.


Die ersten Stunden meiner Wanderung fühlten sich an wie Minuten. Ich lief Kilometer weit wie ferngesteuert geradeaus und machte keine Pause. Ich lief und lief und sog die Atmosphäre der Umgebung ein wie ein Schwamm.


Altdorf lag schon lange hinter mir und die Straßen und Wege wurden mit jedem Meter steiler. Ich sperrte meine Gedanken weg und ließ mich durch nichts ablenken, über meine Kopfhörer schallten Lieder aus meiner Kindheit.


Es war bereits spät nachmittags als ich meine erste Rast einlegte. Ich setze mich an den Rand eines kleinen Bachlaufes und hing die Füße in das Eiskalte Wasser. Meine durch das Laufen und die Frühlingssonne aufgewärmte Körpertemperatur hießen diese Abkühlung willkommen. Ich legte die Kopfhörer beiseite und aß einen Apfel.


Zum Ersten Mal an diesem Tag ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Ich dachte an die Menschen, die ich daheim zurück gelassen hatte, doch an einer Person und einem Satz blieb ich hängen; Die Worte, die mir Diane Irvine vor einigen Wochen ins Ohr flüsterte, wiederholten sich wie eine springende Schallplatte in meinem Kopf:


Ich will nicht mehr leben. Ich will nicht mehr leben.


Ich will nicht mehr leben. Ich will nicht mehr leben.


Ich will nicht mehr leben. Ich will nicht mehr leben.


Ich will nicht mehr leben. Ich will nicht mehr leben.


Ich will nicht mehr leben. Ich will nicht mehr leben.


Ich will nicht mehr leben. Ich will nicht mehr leben.
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